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      Cheyenne

       

      Hundertundeinen Dollar und zwölf Cent.

      Ich starrte auf die Zahl auf dem Computerbildschirm, während meine Sicht verschwamm. Es war diesmal sogar weniger als sonst, und ich konnte mir kaum vorstellen, wie ich damit fast zwei Wochen auskommen sollte. Zum Glück hatte ich eine Schicht in der Bar, also sollte ich in der Lage sein, diesem Betrag noch etwa fünfzig Dollar hinzuzufügen.

      Als meine Tochter Lucy noch zur Schule ging, hatte ich einen Teilzeitjob als Kassiererin im Supermarkt, aber weil mein Mann so oft weg war, musste ich kündigen, um während des Sommers bei ihr sein zu können. Wir konnten uns auf keinen Fall eine Tagesbetreuung für sie leisten, also schnappte ich mir, wann immer Gage zwischen seinen Jobs nach Hause kam, so viele Schichten in der Bar, wie ich konnte, was normalerweise nur eine war, zwei, wenn ich Glück hatte.

      Wir hatten fast keine Lebensmittel mehr, und ich hatte kaum noch Benzin im Auto, aber ich würde es schon schaffen.

      Wie immer.

      Es war ätzend, kein Geld zu haben, aber ich hoffte, dass wir uns bald aus den jahrelangen Schulden befreien würden, die wir angehäuft hatten. Um ehrlich zu mir selbst zu sein, hoffte ich auch, dass wir als Paar bald wieder so sein würden wie früher, denn mit einem Mann verheiratet zu sein, der sich mehr wie ein Fremder als ein Partner anfühlte, war nicht meine Vorstellung von einem Happy End.

      Ich wollte glücklich sein, aber was noch wichtiger war, ich wollte unserer Tochter die Art von Leben bieten, die sie verdiente. Sie wollte Dinge, die Gage und ich ihr nicht geben konnten, was mich furchtbar fühlen ließ, aber ich glaubte daran, dass es nicht für immer so sein würde.

      Ich holte mein Notizbuch und meinen Umschlag aus meiner Handtasche und sah mir meine Coupons an. Ich scrollte im Internet, um zu sehen, welche Mahlzeiten ich günstig zubereiten konnte, und schrieb mir die Rezepte auf. Bewaffnet mit einer Liste und einem Herzen voller Entschlossenheit, meldete ich mich vom Bibliothekscomputer ab und hängte mir meine Handtasche über die Schulter, wobei ich den Riemen, der in der Mitte gerissen war, neu zusammenband.

      Der Supermarkt war nur ein paar Blocks entfernt, also lief ich zu Fuß, um Benzin zu sparen. Es gelang mir, für siebenundzwanzig Dollar Lebensmittel für drei Mahlzeiten zu bekommen. Diese Reste würden bis nächste Woche halten, also solange ich bis dahin noch etwa fünfzehn Dollar übrig hatte, würden Lucy und ich klarkommen. Da ich mehr als das hatte, freute ich mich, meiner kleinen Tochter irgendeine Art Leckerei geben oder sie irgendwohin zum Vergnügen mitnehmen zu können.

      Ich eilte zurück zum Bibliotheksparkplatz, erreichte mein Auto und tankte auf dem Heimweg ein paar Liter Benzin. Das war einer der vielen Gründe, warum ich es liebte, in Warrenville zu leben. Abgesehen von der Vertrautheit und Sicherheit hatte ich alles, was ich brauchte, ohne die kleine südliche Stadt verlassen zu müssen, in der ich aufgewachsen war. Ich war auch nicht allein in meiner Liebe und Loyalität. Die meisten, die hier geboren wurden, blieben, oder wenn sie weggingen, kehrten sie fast immer zurück.

      Ich hatte ein paar Eis am Stiel für Lucy besorgt und wollte nicht, dass sie schmolzen, also fuhr ich schneller als ich sollte. Als ich in meine Einfahrt bog, sah ich einen wirklich coolen, älteren Pickup in der Einfahrt nebenan.

      Meine ältere Nachbarin, Ms. Wanda, konnte sich nicht mehr selbst versorgen, also zog sie zu ihrer Tochter. Ihr Haus war seit mehreren Monaten auf dem Markt, und es sah so aus, als wäre es endlich verkauft worden. In unserer Nachbarschaft wohnten so wenig Kinder in Lucys Alter, also wäre es schön, wenn wer auch immer einzog, kleine Kinder hätte, mit denen sie spielen könnte.

      Ich brauchte nur einen Gang, um die Einkäufe ins Haus zu bringen, und nachdem ich sie verstaut hatte, lief ich über den Rasen zum Haus meiner anderen Nachbarin, Ms. Harriette. »Hallo«, rief ich, als ich eintrat.

      »Wir sind hier, Mami!«, antwortete Lucy aus der Küche.

      »Es riecht wie in einer Bäckerei.« Ich lächelte, wie süß die beiden hinter der Theke aussahen.

      Lucy bewegte vorsichtig die Kekse mit einem Spatel vom Blech auf ein Abkühlgitter, ihre Zunge herausgestreckt, während sie sich konzentrierte. Harriette stand neben ihr, mit ihrem kurzen, elegant frisierten grauen Haar, ihrem leicht gebeugten Rücken und ihrer faltigen Haut, und beobachtete sie mit Stolz.

      Ich war ihr so dankbar, nicht weil sie anbot, manchmal auf Lucy aufzupassen, sondern weil sie einfach für mich da war. Meine eigenen Eltern waren nach ihrer Pensionierung nach Arizona gezogen, also war sie das Nächste, was ich an Familie hatte. Aber Harriette war alt, und ich wollte sie nicht erschöpfen oder ihre Freundlichkeit ausnutzen, also bat ich nicht oft um ihre Hilfe.

      »Ich habe euch etwas Auflauf von gestern Abend übrig gelassen, den ich für euch in einem Behälter im Kühlschrank aufbewahrt habe.«

      Und weil sie wusste, dass wir finanziell zu kämpfen hatten, machte sie oft zusätzliches Essen für uns. Ich versuchte, mich so gut wie möglich zu revanchieren, aber das würde normalerweise bedeuten, dass meine Mahlzeit ausfallen würde, weil alles rationiert war, um zu reichen.

      »Danke, Harriette. Das hättest du nicht tun müssen.«

      Ich half beim Abwasch und bei Lucy, und wir gingen mit ein paar Dutzend Keksen und dem Brokkoli-Käse-Auflauf. Ich schloss Harriettes Haustür mit dem Schlüssel ab, den ich hatte, und ging dann über den Rasen und hielt Lucys Hand.

      »Wer ist das, Mama?«

      Ich hob meinen Kopf und hätte fast die Tüte voller Essen fallen lassen. Denn die Szene vor mir sah aus, als sollte sie direkt aus einem Film stammen. Ein sehr attraktiver Mann in einem weißen T-Shirt, das seine gewaltigen Bizeps umschloss, mit dunklen Haaren und Jeans, die wie angegossen saßen, wuchtete Kisten in der heißen texanischen Sonne, wodurch ein Glanz von Schweiß seine gebräunte Haut bedeckte.

      »Mama, ist das unser neuer Nachbar?«

      Er musste sie gehört haben, denn er drehte sich zu uns um und stellte eine Kiste auf den Boden... und kam dann in unsere Richtung. Meine Kniekehlen kribbelten, mein Herz steckte in meinem Hals, und mein Bauch flatterte, was mich daran erinnerte, dass ich immer noch eine Frau mit Bedürfnissen war... obwohl diese seit Jahren nicht erfüllt worden waren.

       

       

      Sutton

       

      Natürlich musste sie heiß sein. Klein und kurvig. Mit langen pechschwarzen Haaren und einem Paar glänzender, rosa und völlig küssbarer Lippen. Sie war verdammt atemberaubend.

      Ich wischte mir die Hände an meinen Jeans ab, lief über den Rasen und blieb ein paar Meter entfernt stehen. »Hey.«

      Sie neigte ihren Kopf zurück und traf mich mit ihren ausdrucksstarken braunen Augen, die bei jedem Blinzeln dunkler zu werden schienen. »Hi.«

      »Ich bin Sutton.«

      »Aber auf deinem T-Shirt steht Joe«, sagte das kleine Mädchen.

      Ich sah auf den aufgedruckten Schriftzug, auf dem Mein Name ist stand, und grinste. »Meine Mutter fand sich lustig, als sie das kaufte.«

      »Oh. Also heißt du nicht Joe?«

      »Nein. Ich heiße Sutton.«

      »Mein Name ist Lucille wegen meiner Oma, aber ich mag diesen Namen nicht, also nennen mich alle Lucy.«

      Sie war bezaubernd. »Hallo, Lucy.«

      »Und ich bin Cheyenne.«

      Sogar ihr Name war sexy. Ich wandte meine Aufmerksamkeit der Mutter zu. »Schön, euch kennenzulernen.«

      »Hast du, äh, irgendwelche Kinder?«, fragte Cheyenne.

      »Nein.« Und ich würde auch nie welche haben. »Nur ich.«

      »Noch mehr Kinder? Ehemann?«, fragte ich und bemerkte den Ring an ihrem Finger.

      Sie nickte. »Nein, nur Lucy. Und ja. Er, äh... er ist gerade nicht zu Hause. Er kommt heute Abend zurück.«

      »Verstehe.« Und ich war froh, denn eine sexy, alleinstehende Frau, die so aussah wie sie, wäre eine Versuchung, die ich nicht brauchte.

      »Möchtest du einen Keks?«, fragte Lucy. »Ich habe sie gerade mit Frau Harriette gebacken.« Sie zog an der Plastiktüte in der Hand ihrer Mutter, und Cheyenne hatte keine andere Wahl, als sie auf den Boden zu stellen. Lucy holte einen gelben Butterdosencontainer heraus und nahm den Deckel ab. Der Duft von Schokoladenkeksen erfüllte die Luft und ließ meinen Magen knurren.

      Sie reichte mir einen und leckte sich dann die geschmolzene Schokolade von den Fingern, während sie erwartungsvoll darauf wartete, dass ich ihn aß. Ich schob mir den ganzen Keks in den Mund und zeigte ihr den Daumen nach oben, während ich kaute. »Er ist großartig.«

      »Hier, nimm mehr.« Sie versuchte, eine ganze Menge herauszuholen, aber Cheyenne packte ihre Arme. »Lass uns keine Unordnung machen, Schatz, und du hattest gerade deine Hände im Mund. Warum nehme ich nicht ein paar für uns heraus und gebe ihm dann den Rest der Dose?«

      »Das müssen Sie nicht tun.«

      »Ist schon in Ordnung.«

      Lucy ging auf den Vorschlag ihrer Mutter ein, und ich nahm die angebotenen Leckereien an. »Danke.«

      »Bitte schön.« Lucy nahm den anderen Behälter aus der Tüte, der ein paar Kekse obendrauf hatte, und begann langsam in Richtung Haus zu laufen, als wäre sie auf einem Schwebebalken, und rief, als wäre sie ein Fußballfeld entfernt: »Ich gehe ins Haus, Mama!«

      »Gleich hinter dir.« Cheyenne lachte und zerknüllte die Tüte in ihrer Hand. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Sutton.«

      »Ja. Ebenso. Danke für die Kekse.«

      Sie lächelte kurz und machte einen Schritt weg. »Oh, ich habe noch einen Schlüssel von der Zeit, als Frau Wanda dort wohnte. Ich werde ihn Ihnen sicher zurückgeben.«

      Ich winkte ab. »Behalten Sie ihn. Man weiß nie, wann ich mich mal aussperren werde.«

      »In dem Fall, sie hat immer einen Ersatzschlüssel unter dem losen Ziegelstein an der Seitentür aufgehoben. Vielleicht wollen Sie nachsehen, ob er noch da ist.«

      »Das werde ich tun.«

      Sie wackelte mit den Fingern zum Abschied, und als sie sich umdrehte, ging ich nicht weg. Ich beobachtete, wie sich ihr Hintern bewegte, und spürte, wie etwas in mir erwachte... etwas mehr als nur Lust. Hinter ihrer Schönheit lag eine Verletzlichkeit und Traurigkeit, die sie mich praktisch anflehte zu beheben, aber ich schüttelte es ab, denn das war nicht meine Aufgabe. Es war nicht mal annähernd meine Verantwortung. Sie war verheiratet. Es war die Aufgabe ihres Mannes, sich um sie zu kümmern, nicht meine.

      Ich ging zurück, um die letzte von vielen Ladungen auszupacken, und als ich damit fertig war, fuhr ich in die Stadt, holte mir eine Mahlzeit vom Diner und kaufte einen Kasten Bier, um ihn in meinen Eiskühlbehälter zu werfen. Meine Möbel und Geräte würden morgen geliefert werden, also konnte ich heute Abend nichts weiter tun.

      Ich saß auf der Veranda, als die Sonne unterging, mit einem kalten Bier in der Hand und nahm meine neue Nachbarschaft in Augenschein. Das war es. Das war mein Neuanfang und die Zeit, einige Entscheidungen zu treffen. Ich hatte mich damit abgefunden, dass meine Mutter mich mein ganzes Leben lang über meinen Vater belogen hatte, und jetzt, da sie verstorben war, konnte ich sie nicht mehr als Ausrede benutzen, nicht zu versuchen, das wiederaufzubauen, was ich verloren hatte.

      Aber wollte ich das überhaupt? Wollte ich den Kontakt zu einem Mann suchen, den ich kaum kannte, und sein Leben und das Leben seiner Familie durcheinanderbringen? Ich war mir noch nicht sicher, aber eines wusste ich mit Sicherheit: Ich hatte es satt, Frauen denken zu lassen, sie könnten mich kontrollieren.

      Ein älteres Paar auf einem Spaziergang hielt an und stellte sich vor, und alle anderen, die vorbeigingen, winkten und sagten Hallo. Ein Sattelschlepper stand vor Cheyennes Haus, und ihr Auto war weg, also nahm ich an, dass ihr Mann ein Fernfahrer war, der für das Wochenende zu Hause war.

      Ich trank ein paar Bier aus und ging hinein, um schnell zu duschen. Nachdem ich einige Kleidungsstücke aus einer Kiste gezogen hatte, ging ich wieder nach unten und rollte einen Schlafsack aus. Kurz bevor ich für die Nacht einschlafen wollte, erinnerte ich mich an das, was Cheyenne über den Ersatzschlüssel gesagt hatte, und die Neugier überwältigte mich. Ich öffnete die Hintertür und hörte eine Männerstimme.

      »Ich weiß, Baby. Ich wünschte, ich könnte auch. Glaubst du, ich will hier sein?« Er seufzte, und ich lehnte mich zurück. »Ich komme nächste Woche zurück. Richtig, diesmal ganze vier Tage. Oh verdammt ja, du weißt, dass ich es kaum erwarten kann.« Er machte ein widerliches Stöhngeräusch, und ich hätte mich fast übergeben. »Stell nur sicher, dass du dafür bereit bist. Richtig. Okay, Baby, ich muss los. Mein Kind ist noch wach. Ja, ich verspreche es. Bis bald.«

      Ich stand still und wartete, bis ich hörte, wie seine Tür sich schloss, und als sie es tat, schloss ich meine und schlug meine Stirn dagegen. Was zum Teufel war das?

      Und warum musste ich das hören? Ich versuchte, mit meinem eigenen Scheiß klarzukommen und mich damit abzufinden, dass mein ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut worden war.
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      »Was zum Teufel, Gage? Du hast gesagt, dass du dieses Wochenende zu Hause sein würdest. Ich muss morgen arbeiten.«

      »Es tut mir leid, Cheyenne. Ich stecke verdammt nochmal mitten in Nebraska mit einer kaputten Kupplung fest. Es wird mindestens eine Woche dauern, bis sie repariert ist und ich nach Hause fahren kann.«

      Mittlerweile war es mir sogar gleichgültig. Es hat eine Weile gedauert, bis ich zu dieser Person geworden bin, aber hier war ich. »Wie auch immer. Ich werde das schon irgendwie hinkriegen.« Ich legte auf und drückte mein Handy an meine Brust, um es nicht quer durch den Raum zu schleudern. Genau wie letzten Sommer musste ich meinen Tagesjob aufgeben, um bei Lucy zu sein. Ich arbeitete wieder nur samstags als Kellnerin in der Bar, und wieder einmal würde Gage nicht zu Hause sein, damit ich zu meiner Schicht gehen konnte.

      Das bedeutete, dass ich mich auf jemanden stützen müsste, der mir aushilft. Zwischen dem Arrangieren von Spielterminen, meiner Freundin Georgia, Harriette und sogar Sutton, der sich als Rettung in der Not erwiesen hatte, schaffte ich es die meiste Zeit, es zu bewältigen, da Gage fast immer nicht auftauchte.

      Ich brauchte ihn zweimal im Monat. Jeden zweiten Samstag. Von zwölf bis sechs. Wir hatten vereinbart, dass er mindestens zwei Wochenenden im Monat hier sein würde.

      Das war nicht viel, wofür mein Ehemann zu Hause sein sollte. Ich wusste, als ich ihn heiratete, dass er oft weg sein würde. Sein Vater war auch Fernfahrer, also war mir sehr gut bewusst, wie oft sie unterwegs waren.

      Anfangs war er nur etwa sieben bis zehn Tage am Stück weg. Dann wurden es elf, zwölf, und jetzt waren es irgendwo zwischen zwei und drei Wochen. Und obwohl er mehr arbeitete, sah ich das nicht in seinen Gehaltsschecks widergespiegelt. Er führte einige neue Regeln über die Länge, die Fahrer auf der Straße sein durften, als Grund an.

      Es ging mir nicht nur darum, dass ich das Geld von der Bar wollte, sondern darum, dass er Zeit mit seiner Tochter verbringen sollte, die ihm anscheinend völlig egal war, was mir das Herz brach... und ihres auch.

      Der einzige Luxus, den ich mir gönnte, war ein oder zwei, oder drei Old Fashioned jeden Abend. Ich bekam den Alkohol zum Selbstkostenpreis von Jeanie aus der Bar, also war es nicht so teuer, und es half mir, bei Verstand zu bleiben.

      Ich mixte mir einen Drink und ging die Blumen gießen, um meinen Kopf frei zu bekommen. Als ich auf meine Veranda kam, sah ich Sutton in seiner Einfahrt, den Kopf unter der Motorhaube seines Oldtimer-Trucks. Typisch. Wenn er nicht daran arbeitete, polierte er die Reifen seines Chevelle. Ich hätte gedacht, dass er als Mechaniker nach der Arbeit das Letzte, was er tun wollte, wäre, an einem weiteren Fahrzeug herumzubasteln, aber da lag ich wohl falsch.

      Meine Gießkanne stand auf der gegenüberliegenden Seite meines Hauses, und ich füllte sie auf und goss dann meine Hängepflanzen auf der Veranda. Nachdem ich sie weggestellt hatte, ging ich zu ihm und tippte ihm auf die Schulter. Er hob seinen Kopf unter der Motorhaube hervor, ein Ölfleck auf seiner Wange. »Hey«, formte er stumm über seiner Musik.

      Ich wartete, bis er die Lautstärke am Radio zu seinen Füßen heruntergedreht hatte, was mich immer zum Lachen brachte, denn niemand hatte mehr ein richtiges Radio. Jeder hörte Musik auf seinem Smartphone... zumindest jeder mit einem Smartphone. »Kann ich dich etwas fragen?«

      »Nein, Cheyenne, kannst du nicht.«

      Ich verdrehte die Augen. »Wie lange dauert es, eine kaputte Kupplung zu reparieren?«

      »Ein paar Stunden. Warum?«

      Ich wusste es. »Kein bestimmter Grund, frage nur.«

      »Gage?«, fragte er genervt.

      Gott, das war demütigend. »Ja. Er sollte heute Abend zu Hause sein, aber er steckt in Nebraska fest, damit es etwa eine Woche lang repariert werden kann.« Sutton versuchte, seine Verwirrung zu verbergen, schaffte es aber nicht, und ich musste einfach bestätigt bekommen: »Es dauert nicht so lange, oder?«

      Er zuckte mit den Schultern, und ich wusste, dass er nicht antwortete, nur um mich besser fühlen zu lassen, aber ich konnte die Spannung in seinen Schultern sehen, die Adern an seinen Armen, die hervortraten, weil er seine Hände zu Fäusten ballte. Ich hatte im vergangenen Jahr gelernt, einige seiner Zeichen zu lesen, und wann immer so etwas passierte, schien Sutton wütender und beschützender mir und meiner Tochter gegenüber zu werden. »Brauchst du, dass ich morgen auf Lucy aufpasse?«

      Es war, als würde ich mitten in der Mittagspause in der Oberstufe auf einem Tisch stehen, mit Scheiße auf meiner weißen Jeans, und alle zeigten mit dem Finger auf mich und lachten. Mein Magen verkrampfte sich und mein Hals kribbelte. »Ich werde das schon regeln.«

      »Schätzchen, ist schon okay. Ich kann das machen.«

      Ich hätte genauso gut oben ohne dastehen können, während Essen auf mich geworfen wurde, zusammen mit dem Fingerzeigen und Lachen. Gott, ich wollte mich am liebsten in einem brennenden Ball der Demütigung zusammenrollen und direkt hier zu seinen Füßen sterben. Aber ich konnte nicht. Weil ich mich um Lucy kümmern musste. »Ich kann dich nicht schon wieder darum bitten.«

      »Das letzte Mal, als du das getan hast, war vor etwa einem Monat, erstens. Und zweitens hast du nicht gefragt. Ich habe es angeboten.«

      Lucy liebte Sutton. Und er vergötterte sie auch. Er ließ sie ihm helfen, an seinem Auto zu arbeiten, sie spielten Fangen, und er verwöhnte sie immer mit chinesischem Essen zum Mitnehmen, ihrem Lieblingsgericht. Sie hatte mehr Zeit mit ihrem Nachbarn verbracht als mit ihrem eigenen Vater, und mein Herz schmerzte so sehr für sie. Als Dankeschön für seine Freundlichkeit und dafür, dass er eine Lücke füllte, die Lucy vermisste, backten wir ihm jede Woche Kekse. Ich schluckte den Rest meines Stolzes herunter und nahm sein Angebot an. »Danke.«

      »Gern geschehen.«

      »Ich bringe sie gegen halb zwölf vorbei.«

      Er ruckte mit dem Kinn und drehte dann die Musik wieder auf. Ein bisschen zu laut für mich, aber ich würde mich nicht vor seinem Gesicht beschweren.

      Ich saß auf der Veranda und trank meinen Drink aus, und als ich hineinging, war er immer noch draußen, und ich dachte bei mir, dass das an der Motorhaube befestigte Licht ein perfekter Scheinwerfer auf sein hübsches Gesicht war.

      Es war schwer, nicht zu starren, nicht zu wünschen, dass mein Ehemann der Mann wäre, den ich ansah. Sutton war so stark, so sexy, so beständig. Er war derjenige, auf den ich zählen konnte, der einzige Mann in Lucys Leben, an den sie sich wandte, derjenige, der sie beschützte und dem ihr Wohlbefinden wirklich am Herzen lag.

      Sutton fluchte, und dann hörte ich, wie etwas Metallisches auf den Beton fiel, und ich kehrte in die Realität zurück, während mich Schuldgefühle überkamen. Ich schämte mich, dass ich solche verräterischen Gedanken über einen anderen Mann hatte.

      Also schob ich, wie ich es schon den größten Teil des Jahres getan hatte, diese Gedanken in den hintersten Winkel meines Verstandes.
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        * * *

      

      Es war zehn vor zwölf, und Sutton war immer noch nicht hier. Ich hatte versucht, ihn ein halbes Dutzend Mal anzurufen, und er ging nicht einmal ran. Ich geriet in Panik und lief auf seiner Veranda auf und ab, während Lucy auf dem Rasen Seifenblasen machte. Es war der zweite Samstag im Monat, also war Harriette beim Seniorenmittagessen. Georgia und ihre Mutter hatten ein Spa-Wochenende. Und es war viel zu spät, um ein Spieltreffen mit einem von Lucys Freunden zu organisieren, also war ich aufgeschmissen. »Scheiße.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.

      Wo war er?

      Ich rief ihn erneut an und gab dann einfach auf und setzte mich auf seine oberste Stufe, bis es zwölf Uhr war, und versuchte, nicht zu weinen. Dann rief ich Jeanie an und sagte ihr, dass es mir so leidtue, aber ich hätte niemanden, der auf Lucy aufpassen könnte, und würde es nicht schaffen.

      »Ich verstehe dich, Cheyenne, wirklich. Aber das ist jetzt das vierte Mal in den letzten Monaten. Ich hasse es, das zu tun, aber ich denke, bis du garantierte Betreuung für Lucy hast, muss ich dich vom Dienstplan nehmen.«

      Endlich liefen mir Tränen aus den Augen. »Okay.«

      »Wenn du willst, kann ich dich als Ersatz behalten, falls jemand absagt oder so. Und falls du zufällig kannst, dann kommst du rein und übernimmst eine Schicht.«

      »Das klingt gut, danke.«

      »Gerne, Cheyenne. Und es tut mir leid.«

      »Nein. Mir tut es leid, Jeanie. Bitte fühl dich nicht schlecht.« Ich fühlte mich schlecht genug für uns beide.

      Ich steckte mein Handy in die Tasche und rief nach Lucy. »Lass uns zurück nach Hause gehen, Schatz. Sutton kann nicht mehr auf dich aufpassen.«

      »Oh Mann. Er hat gesagt, beim nächsten Mal würde er mich mit dem Hammer helfen lassen zu⁠—«

      »Nun, das wird heute nicht passieren. Komm jetzt.« Ich fuhr sie an, kochend vor Wut, als ich zu meinem Haus zurückkam. »Ich mache dir Mittag, dann kannst du einen Film schauen, okay?«

      »Okay, Mama.« Sie ging direkt zum Küchentisch und schaute auf ihre Hände.

      Verdammt. Es war schlimm genug, dass ihr Vater sie praktisch im Stich gelassen hatte. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass ich meinen Frust an ihr ausließ. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe, Schatz.«

      »Ist schon okay.«

      »Nein. Ich bin nicht wütend auf dich. Es tut mir leid.« Ich versuchte so sehr, sie von all dem Mist abzuschirmen, aber ich war nicht perfekt. Weit davon entfernt.

      Ich machte ihr ein Sandwich, und nachdem sie gegessen hatte, setzten wir uns auf die Couch und sahen einen Film, dann gingen wir spazieren. Als wir zurückkamen, machte ich etwas Wäsche und hängte sie zum Trocknen auf, da es so ein schöner Tag war. Und als es dunkel wurde, duschte Lucy und lag im Bett, eingeschlafen, bevor ich auch nur eine Geschichte beenden konnte.

      Ich mixte mir einen Cocktail und schaute aus dem Fenster und sah Suttons Truck in seiner Einfahrt. Er stand nicht unter der Motorhaube, aber er war zu Hause, also stürmte ich hinüber und hämmerte an die Tür.

      »Jesus, Cheyenne.« Er riss die Tür auf, und ich bemerkte vage, dass er nicht so gut aussah. »Ist alles in Ordnung?«

      »Hast du heute etwas vergessen?«

      Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er verzog das Gesicht. »Es tut mir leid. Verdammt, es tut mir leid. Es ist mir völlig entfallen. Ich musste gestern etwas erledigen, und ich wurde aufgehalten und blieb schließlich über Nacht in Lawless.« Er kniff sich in den Nasenrücken. »Es tut mir so verdammt leid... Ist Lucy sauer auf mich?«

      Ich war wütend, aber zu sehen, wie reumütig er war und wie sehr er sich um mein kleines Mädchen sorgte, ließ etwas von dieser Wut verfliegen. »Nein, sie ist nicht sauer.«

      »Ich bin aber sauer auf mich selbst. Verdammt.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich ihr wieder erlaubt habe, mir das anzutun«, sagte er leise, fast nur zu sich selbst, bevor er sein Kinn zur Brust senkte und zu mir aufschaute. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

      »Wem erlaubt, was zu tun?«, fragte ich, bevor ich mich stoppen konnte.

      Der Muskel in seiner Wange zuckte. »Niemandem. Sie ist niemand.«

      »Wer ist sie?«

      Ein Luftstoß entwich seiner Nase, und er wartete einen langen Moment, bevor er mir antwortete. »Meine Ex.«

      Ich weiß nicht, warum ich es tat oder was mich zu dieser Reaktion trieb, aber ich funkelte ihn an und schüttelte dann den Kopf. »Du hast mich versetzt, um Sex zu haben?«

      Er bestritt es nicht, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich im Bruchteil einer Sekunde. Er hob eine Augenbraue und neigte den Kopf, sein Adamsapfel bewegte sich, als er schluckte. »Da steckt viel Geschichte dahinter und⁠—«

      Ich drehte mich um und stürmte die Stufen hinunter, etwas Hässliches und Fremdes verstopfte meinen Hals und blockierte die Luft, die in meine Lungen gelangen sollte.

      »Cheyenne. Halt.« Ich ignorierte ihn und begann mit den Armen zu schlenkern, damit ich schneller laufen konnte, als er meinen Ellbogen packte. »Warte doch... einen Moment, ja?«

      Ich wirbelte herum, holte tief Luft und nahm mir nicht einmal eine Sekunde Zeit, um sein Gesicht anzusehen. Allein der Gedanke an ihn mit einer anderen Frau traf mich mit einer Emotion, auf die ich nicht vorbereitet war und die ich ehrlich gesagt nicht einmal definieren konnte. Ich hatte nur eine Verteidigung, aber ich hatte jede Menge Munition in meinem Arsenal. »Ich habe heute schon einmal auf dich gewartet, Sutton. Und als du nicht aufgetaucht bist, rate mal, was passiert ist?« Ich zeigte mit dem Finger auf ihn und piekste ihn in die Brust. »Ich wurde gefeuert. Von meinem einen verdammten Job pro Woche, der mir genug Geld gab, um Lucy Kleidung und einen gottverdammten Film zu kaufen. Also danke. Vielen Dank, dass du mir das Wenige, was ich hatte, weggenommen hast.«

      »Ich habe gesagt, es tut mir leid.«

      »Das reicht nicht.«

      Er schüttelte den Kopf, und seine Augen vereisten von einem kühlen Blau zu arktisch. »Schieb mir deinen Mist nicht in die Schuhe, Cheyenne.«

      »Es ist nicht meine Schuld, dass du nicht aufgetaucht bist.«

      »Nein. Aber es ist auch nicht meine, dass dein Mann ein unzuverlässiges Stück Scheiße ist, der nicht richtig für dich und Lucy sorgen kann. Lass deinen Frust nicht an mir aus, wenn ich nur nett zu dir war. Ich hatte einen verdammt schlechten Tag, und ich brauche deine Attitude nicht auch noch obendrauf.«

      »Du hast recht. Das brauchst du nicht. Anscheinend brauchst du überhaupt nichts von mir.«

      Ich stapfte davon und knallte dann die Tür zu. Als ich aus dem Fenster schaute, war er weg... in mehr als einer Hinsicht.

      So sehr ich auch weinen wollte, ich tat es nicht. Ich leerte mein Getränk, mixte mir dann ein weiteres und ging ins Bett.

      Am nächsten Tag wurde ich verrückt vor Langeweile und musste aus dem Haus. Als ich Lucy fragte, ob sie mit in die Stadt kommen wolle, um ein Eis zu holen, stand sie so schnell vom Tisch auf, dass sie ihr Wasser verschüttete.

      Wir beseitigten das Durcheinander und stiegen dann ins Auto. Suttons Truck stand nicht in seiner Einfahrt, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wo er war.

      Als wir in der kleinen Eisdiele ankamen, wussten Lucy und ich bereits, welche Sorten wir wollten. Sie nahm Kaugummi und ich Schokolade-Erdnussbutter-Stückchen. Wir nahmen unsere Hörnchen mit nach draußen, und sobald wir uns an den Tisch setzten, sah ich Georgia vorfahren.

      Nachdem sie ihr Auto geparkt hatte, lachte sie, als sie an mir vorbei nach drinnen ging und sich dabei über ihren runden Bauch strich. »Das Baby will Eis.«

      Ich lächelte sie an, so froh, dass sie glücklich war. Sie hatte es verdient.

      Sie kam mit einer Waffel heraus, auf der drei verschiedene Eissorten lagen, zog einen Stuhl hervor und ließ sich mit einem Seufzer darauf fallen. »Hey, Lucy Goosy.«

      »Hi, Tante Gigi«, murmelte Lucy mit einem Mund voller Eis.

      Georgia wischte sich den Mund mit ihrem Handrücken ab. »Ich will nichts hören.«

      »Was denn hören?«

      Sie zeigte auf die lächerlich große Eiswaffel.

      »Ich hab kein Wort gesagt.«

      Das Gute daran, seit der Kindheit mit jemandem befreundet zu sein, ist, dass sie fast alles über dich wissen. »Was ist los?«

      Lucy war mit ihrer Waffel beschäftigt, und es hatte keinen Sinn so zu tun, als wäre alles in Ordnung, also versuchte ich es gar nicht erst. »Ich hab meinen Job in der Bar verloren.«

      »Was? Warum?«

      »Hatte keine Babysitterin für Lucy, also konnte ich nicht hingehen. Schon wieder.«

      Sie zog den Kopf zurück. »Wo war Gage?«

      »Motorprobleme oder so. Er konnte nicht nach Hause kommen.«

      Sie presste die Lippen zusammen. »Warum hast du mich nicht angerufen? Du weißt, dass ich auf Lucy aufgepasst hätte.«

      »Es ist egal. So wie die Dinge laufen, wäre das früher oder später sowieso passiert.«

      »Es tut mir leid, Shy.« Sie streckte die Hand aus und drückte meinen Arm. »Brauchst du irgendwas?«

      Ja, dass mein Mann ein verdammter Ehemann ist. »Nein, uns geht's gut.« Ich setzte ein falsches Lächeln auf, und sie konnte mich nicht darauf ansprechen, weil gerade ein Polizeiauto am Bordstein anhielt.

      Die Lichter blitzten, und die Sirene piepte ein paarmal, bevor das Fenster heruntergerollt wurde. »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Georgias Ehemann.

      Sie zeigte wieder auf ihre Waffel. »Das Baby hatte Hunger.«

      Beau schüttelte grinsend den Kopf. »Ich habe dir gesagt, ich bringe dir alles, was du willst, wann immer du es willst.«

      »Ich wollte nicht, dass es auf dem Weg schmilzt.«

      »Onkel Beau, kann ich in deinem Auto sitzen?«, fragte Lucy.

      »Nicht mit diesem Eis, Kleine.«

      Lucy schob sich den letzten Rest ihrer Waffel in den Mund und wischte sich die klebrigen Hände an der Hose ab. Ich stöhnte und kicherte über ihre Albernheiten. »Kann ich jetzt?«

      Beau lehnte sich rüber und stieß die Beifahrertür mit einem Lächeln im Gesicht auf. Meine Achtjährige rannte aufgeregt hinüber, und sobald sie saß, fragte sie, ob sie einen Knopf drücken dürfe. Als die Sirene ertönte, zuckte sie zusammen und lachte dann.

      Ich liebte es, sie glücklich zu sehen, liebte es, dass ich ihr wenigstens das geben konnte. Gute Menschen und schöne Erinnerungen.

      »Er wird so ein toller Vater sein«, sagte Georgia verträumt, während das Eis an ihrer Hand und ihrem Arm herunterlief, während sie Beau mit Lucy beobachtete.

      »Ja«, stimmte ich zu. »Das wird er bestimmt.«

      Ich wünschte, ich könnte dasselbe über meinen sagen.

      Wir haben beide unsere Ehemänner in der Highschool kennengelernt, aber die Wege bis zu unserer Heirat waren unglaublich unterschiedlich. Georgia und Beau haben geheiratet, weil sie sich liebten. Gage und ich haben geheiratet, weil ich schwanger wurde.

      Und obwohl Lucy das Beste in meinem Leben und Georgia meine beste Freundin war, war ich in diesem Moment so verdammt wütend. Wütend und verbittert und neidisch... und fragte mich, ob mein Leben jemals besser werden würde.
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      Es war warm. Die Luft war klebrig und schwer, und trotz der alten Bäume, die mein Haus umgaben, gab es keinen Windhauch. Obwohl ich wusste, dass mein Old Fashioned schmelzen würde, bevor ich ihn austrinken konnte, nahm ich ihn trotzdem mit nach draußen, um meine Blumen zu gießen.

      Mit dem Drink in der einen und dem Schlauch in der anderen Hand füllte ich meine Gießkanne, während ich das Eis in meinem Glas kreisen ließ, bevor ich einen Schluck nahm.

      Es war ein schwüler, aber wunderschöner Abend. Friedlich. Ruhig.

      Fast zu ruhig.

      Denn wenn es nichts als Stille gab, hatte ich Zeit zum Überanalysieren, und mein Gehirn kam zu falschen Schlussfolgerungen für Probleme, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existierten.

      Aber dann hörte ich es, bevor ich es sah, und nahm noch einen Schluck, um meine Irritation über das eine Geräusch zu unterdrücken, das ich plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Ich schaute zu, wie ein vertrauter Oldtimer die Straße entlangrollte und vor dem Nachbarhaus hielt. Ich versuchte nicht zu starren, aber aus den Augenwinkeln konnte ich ihn sehen.

      Er fuhr seinen alten Wagen rückwärts in die Garage, dann verstummte der laute Motor und Stille kehrte wieder ein. Ich wartete auf das Quietschen, das anzeigen würde, dass sich das Tor senkte, aber stattdessen kam er heraus. Genau wie in den letzten paar Monaten ignorierte er meine Anwesenheit. Seit ich gefeuert wurde, hatte ich nicht mit ihm gesprochen. Er mied mich auch. Die arme Lucy fragte nach ihm, aber ich sagte immer, er sei beschäftigt, und versuchte, sie abzulenken. War es richtig, nachtragend zu sein? Wahrscheinlich nicht.

      Sutton ging auf der anderen Seite zwischen unseren Häusern hindurch, um seine Mülltonne zu holen und sie auf die Straße zu rollen.

      »Mist.« Ich hatte vergessen, dass heute Müllabfuhr war. Ich stellte mein Glas und die Gießkanne auf die Stufe und wartete, bis er seinen Recycling-Behälter geholt hatte, bevor ich mich bewegte, um den Müll zur Straße zu bringen.

      Meine grünen Plastik-Flipflops verschmolzen mit dem Gras, während ich ging, und ich hatte meine Finger gerade am Griff, als seine Stimme direkt hinter mir erklang: »Ich mach das schon.« Heiße Schauer liefen mir den Rücken hinunter, und ich erschauderte, als sein warmer Atem meinen Nacken kitzelte.

      Seine Hand, seine sehr männliche Hand, die von einem harten Arbeitstag mit Schmutz besprenkt war, umfasste den Griff und zog. Die Bewegung zwang mich, mich umzudrehen, und ich stand ihm direkt gegenüber. Ich konnte das Motoröl an ihm riechen und den schwachen Hauch von Rasierwasser und Seife. Ein Duft, der einzigartig für ihn war. Etwas, das ich mehr vermisst hatte, als ich zugeben wollte.

      Wir waren nah... zu nah. Ich lehnte mich zurück. »Es ist okay, ich habe⁠—«

      »Cheyenne, hör auf, so verdammt stur zu sein, und lass mich deinen beschissenen Müll an die Straße bringen.«

      Die Wut in seiner Stimme ließ mich nachgeben, obwohl ich immer noch sauer auf ihn war. Ich trat zur Seite und machte eine große Geste, der Stolz halber. »Nur zu.«

      Er brummte und zog die Tonne durch das Gras bis zur Straße. Als mein Blick anfing, zu seinem Hintern zu wandern, schüttelte ich den Kopf und goss meine Blumen ziemlich schlecht. Nachdem er den Recycling-Behälter rausgestellt hatte, dachte ich, er würde zu seinem Haus gehen, aber er kam zu mir und schnappte sich die Gießkanne und warf sie über das Geländer neben den Schlauch.

      Ich murmelte ein Dankeschön und setzte mich auf die oberste Stufe, um meinen Drink zu beenden. Er ging auf den Beton, blieb vor mir stehen und betrachtete dann meine Finger, die sich um mein Glas schlossen, während Kondenswasser auf meine abgetragene Jogginghose tropfte. Es vergingen lange Momente, bevor sein intensiver Blick meinen traf, mit einem undurchschaubaren Ausdruck auf seinem Gesicht.

      »Was?«, fragte ich nervös, weil er mich einfach anstarrte. Besonders, weil wir monatelang nicht gesprochen hatten.

      »Es ist höllisch heiß. Warum trägst du eine Jogginghose?«

      »Mir ist drinnen mit der Klimaanlage immer kalt.«

      Er grunzte leise. »Was trinkst du?«

      »Old Fashioned.«

      »Brandy?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Southern Comfort.« Seine Augenbraue schoss nach oben, und ich erklärte weiter. »Mein Vater hatte jeden Abend einen. Ich habe sie für ihn gemacht, als ich noch ein Kind war.«

      »Lebt er noch?«

      »Nein.«

      Seine Arme verschränkten sich, und seine Stimme wurde weicher. »Tut mir leid, Cheyenne.«

      »Oh, nein. Er ist nicht tot. Er ist nur nach Arizona gezogen. Konnte die Allergien nicht mehr ertragen.«

      »Verstehe. Deine Mutter auch?«

      Ich konnte die Traurigkeit nicht unterdrücken, die jeden Teil meines Körpers erfasste, wenn ich daran dachte, dass sie weg waren. Mein Rückgrat versteifte sich automatisch, und meine Stimme brach. Es war kaum zu glauben, dass ich ihm in all der Zeit, die wir uns kannten, das nicht erzählt hatte. Andererseits hatte ich auch nie nach seiner Familie gefragt. »Ja. Sie ist mit ihm umgezogen, also sehe ich sie nur ein paar Mal im Jahr.«

      Seine Arme fielen herunter, und er beugte sich vor, fast als wollte er mich berühren. »Oh, Liebes.«

      Warum war er so süß? »Ist schon okay. Sie leben ihr bestes Leben. Genießen ihre Rente in vollen Zügen.«

      »Hast du Geschwister hier? Cousins?«

      »Nein. Meine Eltern waren beide Einzelkinder und ich bin es auch«, sagte ich. »Warum willst du das wissen?«

      »Ich versuche nur herauszufinden, warum du immer allein bist.«

      Aus irgendeinem Grund brachte mich diese Bemerkung auf. »Gage ist Fernfahrer. Das weißt du.«

      Er sog an seinen Zähnen. »Richtig. Ich bringe deine Tonnen morgen wieder rein.«

      »Ich kann das machen.«

      »Ich weiß, aber du wirst es nicht tun.«

      »Es sind nur Mülltonnen, Sutton.«

      Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, mehrere Zentimeter größer als Gages eins fünfundsiebzig, und ich musste meinen Kopf nach hinten neigen. »Ja. Es sind die Mülltonnen und der Rasen und das Einkaufen und das Tanken und das Kochen und⁠—«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Du hast gehört, was ich gerade gesagt habe.«

      »Ja, und? Das ist nichts Neues.« Ich wurde noch defensiver. »Was ist dein Problem?«

      »Nichts.« Er ging rückwärts, durchquerte den Vorgarten und rief: »Ich will diese verdammten Tonnen morgen Abend an der Straße sehen, wenn ich nach Hause komme.«

      Ich stand auf, um etwas zurückzurufen, aber Mr. Fletcher führte seinen Hund auf der anderen Straßenseite aus, also presste ich meine Lippen zusammen und ging dann hinein. Und so sehr ich auch die Tür zuknallen wollte, schloss ich sie sanft, um Lucy nicht zu wecken. Nachdem ich nach ihr gesehen hatte, machte ich mich fertig, um schlafen zu gehen. Als ich mir die Zähne putzte, starrte ich auf Gages blaue Zahnbürste und stellte fest, dass ich den ganzen Tag nicht mit meinem Mann gesprochen hatte. Also machte ich mich fertig und rief ihn an, während ich ins Bett kroch.

      Ich versuchte, Veränderungen herbeizuführen. Ich dachte, ich wäre Teil des Problems, also versuchte ich es wirklich. Versuchte, mir mehr Mühe zu geben, ihm zu zeigen, dass ich ihn zu Hause haben wollte. Dass ich ihn vermisste, uns vermisste, wie wir früher waren... oder zumindest das uns, das ich mir immer gewünscht hatte.

      »Hey.« Gage nahm beim fünften Klingeln ab.

      »Hi. Wie geht's dir?«

      »Beschäftigt, Babe.«

      Ich warf einen Blick auf die Uhr auf der Kommode und sah, dass es fast neun war. »Wo bist du?«

      »Gerade an einem Halt angekommen.«

      »Hmm.« Das Außenlicht ging an und ich schaute hinüber, um Sutton zu sehen, der oberkörperfrei mit einem Müllsack aus der Seite seines Hauses kam. Ich drehte mich auf den Rücken und ließ meine Hand über meine Brust gleiten, spürte ein Kribbeln zwischen meinen Schenkeln, das ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. »Warum gehst du nicht zurück in deine Fahrerkabine?«

      Er schwieg eine Minute und ich hörte, wie Suttons Tür zuknallte, während ich mit meinem Finger über meinen Slip strich. »Was? Sorry.«

      »Ich berühre mich selbst, Gage«, gestand ich atemlos, als ein Finger in mich eindrang. »Ich bin so feucht.«

      »Babe, du bringst mich um.« Er seufzte. »Ich muss noch was zu essen bestellen, bevor sie schließen. Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen. Warum holst du dir nicht dein Spielzeug, und wenn ich dieses Wochenende nach Hause komme, verspreche ich, dass ich es wieder gut mache.«

      Niedergeschlagen setzte ich mich auf und blinzelte Tränen weg, während ich meine Kehle freimachte. Nicht einmal Telefonsex reichte aus, um seine Aufmerksamkeit zu halten. »Ja... okay. Ich lass dich dann mal.«

      »Che—«

      »Gute Nacht, Gage.« Ich legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte, und warf mein Handy auf den Nachttisch.

      Ich ging ins Badezimmer und wusch mich, während ich das Brennen in meiner Nase wegschniefte. Ich würde nicht weinen, nicht schon wieder. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und tupfte es trocken, bevor ich das Licht ausschaltete. Seufzend stand ich an der Schwelle und starrte auf mein leeres Bett, fühlte mich besiegt. Ich hasste, wie mein eigener Ehemann mich unerwünscht, wertlos, unbedeutend fühlen ließ... und so verdammt kaputt, dass ich nicht wusste, ob ich je wieder zusammengesetzt werden könnte.

      Eine Schattengestalt fiel mir durch das Fenster mit den fehlenden Jalousien auf. Jalousien, die Lucy eines Morgens gezogen und von der Wand gerissen hatte. Jalousien, die Gage vor Monaten zu reparieren versprochen hatte.

      Sutton war in seinem Badezimmer, duschte hinter beschlagenem Glas, aber seine Umrisse waren perfekt zu erkennen. Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie seine kraftvoll muskulösen Arme sich über seinen Körper bewegten. Ich hatte ihn schon mehrmals oberkörperfrei gesehen und wusste, dass er ein Sixpack hatte, wusste, dass seine Bizeps so perfekt definiert waren, dass es aussah, als hätte er ein Hufeisen in seinen Trizeps eingeprägt. Und ich stellte mir vor, dass sein Hintern noch straffer war, als er in seinen Jeans aussah. Aber ihn auf diese Weise zu sehen, fühlte sich... anders an. Ich sog einen unsteten Atemzug ein. Spürte, wie mein Puls zu rasen begann. Ich war keine Voyeurin, aber ihn anzustarren war heiß. Unartig. Etwas, das ich nicht tun sollte, aber ich konnte nicht wegschauen.

      Und als er eine Hand an die Wand lehnte und seinen Kopf senkte, bewegte sich sein anderer Arm, während er seinen Schwanz streichelte. Ich spürte, wie es zwischen meinen Schenkeln wieder feucht wurde, und dann bewegte ich mich. Ich schnappte mir meinen Vibrator vom Nachttisch und sprang ins Bett, ohne auch nur darüber nachzudenken, wie unangemessen das war.

      Im Dunkeln rollte ich mich auf die Seite und schaltete die Vibration ein, keuchte auf, als ich ihn an meine Klitoris hielt. Ich beobachtete, wie sich sein wunderschöner Körper bewegte... wie seine Hüften anfingen zu wippen, sein Kopf sich zurückbog und dann sein Körper sich anspannte, als er zum Höhepunkt kam. Mein Orgasmus kam schnell und hart, während ich versuchte, meine Augen offen zu halten, aber die Lust durchfuhr mich so unerwartet, dass meine Lider sich unweigerlich senkten, als ich durch einen der besten Orgasmen meines Lebens erschauderte.

      Die Wellen gingen vom Krachen zum Fließen über, Schuld wusch die Lust weg. Meine Lider flatterten auf, als das Bewegungslicht nebenan aufblitzte. Sutton drehte plötzlich seinen Kopf, und ich erstarrte. Er konnte mich unmöglich sehen, oder? Es war dunkel in meinem Zimmer, und ich war unter der Decke, aber ich schwöre, ich konnte seinen Blick durch mich hindurchbrennen spüren, als wäre er direkt neben mir im Bett.

      Ich hielt den Atem an, als würde das mich unsichtbar machen, und nach einer Minute stellte er das Wasser ab, und seine Schattengestalt bewegte sich weg. Sein Zimmer wurde schwarz und ich ließ langsam die Luft aus meinen Lungen. Ich stöhnte frustriert auf, warf das Spielzeug zurück, und dann blubberte Lachen auf, als mir klar wurde, was ich gerade getan hatte. Widersprüchliche Gefühle rasten durch meinen Kopf und dieses Lachen verwandelte sich schnell in Tränen.

      Es war falsch, ich war falsch, aber verdammt... ich konnte mich nicht erinnern, wann sich zuletzt etwas so richtig angefühlt hatte.
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        * * *

      

      Der einzige Grund, warum ich meine Mülltonnen am Straßenrand ließ, war, dass ich nicht wollte, dass Sutton deswegen sauer wird und versucht, mir eine Standpauke zu halten. Ich konnte unmöglich ein einfaches Gespräch führen, geschweige denn ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Nicht nach dem, was ich gestern Nacht getan hatte.

      Gott, ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich das getan hatte. Ich hatte noch nie etwas so... sündhaftes getan. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wurden meine Wangen vor Verlegenheit rosa und warm. Dann wanderte diese Hitze meinen Hals hinunter und ließ sich in meinen Brüsten nieder, machte sie schwer vor Verlangen. Unverhohlenes Begehren wanderte tiefer, wirbelte in meinem Bauch und pochte zwischen meinen Schenkeln, bis sich meine Pussy gierig zusammenzog.

      Es war erschreckend, wie sehr dieser Mann mich beeinflusste, besonders da ich ihn noch nie in diesem Licht gesehen hatte, zumindest nicht so, dass ich es mir selbst eingestanden hätte. Nicht, dass es für mich eine Angewohnheit wäre, von anderen Männern zu fantasieren, nur dass Sutton immer da war. Er hatte sich in mein Leben eingenistet und ging mir manchmal sogar auf die Nerven, aber jetzt setzte er sie in Brand, und ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte. Es gab keine Möglichkeit, dass ich tatsächlich mit ihm sprechen konnte, ohne vor Scham zu seinen Füßen zu einer Pfütze zu schmelzen, also ja... ich ließ die Tonnen dort, wo er mir gesagt hatte.

      »Mama, ich bin fertig.«

      Ich blinzelte den Schleier weg und lächelte zu Lucy hinunter. Mein kleines Mini-Ich wuchs so schnell heran. Sie hatte schwarzes Haar und braune Augen genau wie ich, aber ihr rosa Kleid und ihr glitzernder Nagellack waren das Gegenteil von meinen alten, schäbigen Klamotten und abgekauten Stummelnägeln. »Okay, Baby. Lass uns deine Hände und dein Gesicht waschen und dann Ms. Harriette etwas Suppe bringen.«

      Harriette hatte Söhne und Enkelkinder, die regelmäßig kamen und sich um sie kümmerten, aber heute Morgen holte sie ihre Zeitung später als gewöhnlich, und Lucy und ich sahen sie, als wir gerade dabei waren, einige Besorgungen zu machen. Sie erzählte mir, dass sie sich nicht am besten fühlte, also versprach ich, ihr etwas Hühnersuppe mit Nudeln zu kochen und zum Abendessen vorbeizubringen. Ich musste sowieso etwas mit meinem übrig gebliebenen Hähnchen anfangen, also passte es perfekt.

      Die Sommerferien waren fast vorbei, und ich würde es vermissen, Lucy um mich zu haben. Aber sie war ein sehr geselliges Kind und freute sich darauf, wieder zur Schule zu gehen. Ich hasste, dass ich sie nicht in Camps und solche Dinge stecken konnte wie all ihre Freunde, aber ich versuchte mein Bestes, sie mit kostenlosen und günstigen Aktivitäten zu unterhalten.

      Ich füllte einen Behälter, und wir gingen über den Rasen und schlossen die Haustür mit dem Ersatzschlüssel auf, den wir hatten. »Ms. Harriette! Wir sind hier mit Suppe«, kündigte ich an, als wir am Esszimmer vorbei ins Wohnzimmer gingen, wo sie typischerweise in ihrem elektronischen Liegestuhl saß und den ganzen Abend fernsah. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich, als Lucy zu ihr rannte und ihr eine große Umarmung gab.

      »Ach, gut. Nur ein bisschen angeschlagen.«

      »Hoffentlich hast du Hunger.« Ich hob den Behälter hoch. »Ich habe dein Abendessen dabei.«

      Sie lächelte und gab Lucy die Fernbedienung, damit sie den Kanal wechseln konnte. »Ich habe Hunger, aber ich kann das nicht alles essen.«

      »Ich hole dir eine Schüssel und stelle den Rest in den Kühlschrank. Brauchst du noch etwas anderes, während ich in der Küche bin?«

      »Nein, meine Liebe. Die Suppe ist mehr als genug.«

      »Bin gleich zurück.« Ich kam mit einer erwärmten Schüssel zurück und stellte sie auf den TV-Tisch, der immer neben ihrem Sessel stand. »Hier, bitte schön.«

      »Danke, riecht köstlich.«

      Ich setzte mich ans Ende des Sofas. »Es ist dein Rezept.« Eine Sache, die ich über die Jahre bekommen und absolut schätzen gelernt hatte, waren die Kochstunden und Rezepte, die Harriette mir gegeben hatte. Meine Mutter war vieles, aber keine gute Köchin. Sie konnte besser Kuchen backen als jeder andere, den ich kannte, aber damit endete ihr Talent in der Küche.

      »Warum machst du so ein langes Gesicht, Cheyenne?«

      Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich eines machte. »Oh, nichts. Mir geht's gut.«

      »Du kannst mit mir darüber reden, wenn du möchtest.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts zu besprechen, aber danke.«

      »Wann kommt Gage nach Hause?«

      Die alte Dame war zu schlau und kannte mich zu gut. »Oh, am Wochenende, nur noch ein paar Tage.«

      »Das ist gut. Wenn ihr etwas Zeit allein haben wollt, um auszugehen, weißt du, dass ich immer hier bin, um auf Lucy aufzupassen.«

      »Ich weiß, und ich weiß das zu schätzen.«

      Harriette hustete und nahm einen Schluck Wasser. »Entschuldige.«

      »Hast du dich verschluckt, oder kommt das vom Kranksein?«

      »Nur etwas Verschleimung.«

      Ich mochte es nicht, sie krank zu sehen, besonders weil dies das dritte Mal in ebenso vielen Monaten war. »Hast du einen Arzttermin gemacht?«

      »Nicht nötig.«

      Ich verengte meine Augen. »Hast du irgendwelche Medikamente genommen?«

      »Mir geht's gut, Kind. Hör auf, dich um mich zu sorgen.«

      Auf ihre Bitte hin ließ ich das Thema fallen und machte weiter, denn die einzige Person, die dickköpfiger war als sie, war meine Tochter, also wusste ich, dass ich nirgendwohin kommen würde. Wir plauderten über Ereignisse in der Stadt und darüber, dass Lucy nächste Woche mit der Schule anfangen würde. Sie aß fast die ganze Schüssel leer, und ich spülte das Geschirr und füllte dann ihr Wasserglas nach. Bevor wir gingen, ließ ich Harriette versprechen, dass sie mich anrufen würde, wenn sie etwas bräuchte.

      »Sie hat mir das gegeben«, sagte Lucy, als wir auf dem Heimweg waren.

      Ich starrte auf den Hundert-Dollar-Schein, den sie mir reichte. »Heilige Kuh! Wofür?«

      »Sie sagte, damit ich mir neue Kleidung für die Schule kaufen kann.«

      »Das ist zu viel.«

      »Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie meinte, ich soll still sein. Können wir morgen ins Geschäft gehen?«

      Ich lachte, obwohl ich am liebsten geweint hätte, weil ich nicht genug Benzin hatte, um uns dorthin zu bringen, und Gage erst am Freitag bezahlt wurde. »Ich weiß nicht, ob es morgen klappt, aber bald, versprochen.«

      »Okay.« Sie ging sofort unter die Dusche, dann lasen wir ein paar Kapitel in ihrem Buch, bevor sie einschlief. Ich küsste ihre Wange und schloss die Tür, wobei ich sie anheben musste, um sie auszurichten, und räumte dann eine Ladung meiner Wäsche weg, bevor ich nach unten ging, um meinen allabendlichen Old Fashioned zu machen.

      Ich fühlte mich nach wie vor von Gage zurückgewiesen und, ehrlich gesagt, wütend auf mich selbst, weshalb ich großzügig mit dem SoCo war. Ich ließ mich auf die Couch fallen und schaltete den Fernseher ein, da ich heute Abend nicht vorhatte, nach draußen zu gehen. Es war das Risiko nicht wert, Sutton zu begegnen.

      Als ich Gages Namen kurz nach zehn auf meinem Bildschirm aufleuchten sah, war ich etwas verärgert, dass es so lange gedauert hatte, bis er anrief, aber andererseits wollte ich jeden Krümel, den er mir zuwarf. »Hey.«

      »Cheyenne, hi. Ich brauche dich bei der Mietwohnung, um herauszufinden, was mit Freds Klimaanlage los ist.«

      Ja. Die Mietwohnung. Ein weiterer Dorn in meiner Seite. Es war Gages Elternhaus, das ihm überlassen wurde, als sein Vater starb. Ich hasste alles, was damit zu tun hatte, aber ich ertrug den ganzen Scheiß, weil jedes Mieteinkommen in einen Studienfonds für Lucy eingezahlt wurde.

      »Was?« Ich drückte auf Stumm am Fernseher. »Ist das dein Ernst?«

      »Warum sollte ich darüber lügen?«
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